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eee, en 
der Hoſener Zeitung. 


Poſen, den 19. Januar. 


Humoriſten und Originale aus unſerer Heimath. 
Von J. H. 
(Fortſetzung von Nr. 47, 48 der Familienblätter für 1889.) 


(Schluß.) 


Mehrere Monate wären vergangen. Einem heißen Sommer 
war feuchtes und trübes Herbſtwetter und dann ein früher 
Winter gefolgt. In den erſten Tagen des Dezember fiel eine 
Menge Schnee und bereitete zahlreiche Wintervergnügungen 
vor, von denen das eine uns demnächſt beſchäftigen wird. 

Die Ereigniſſe der Zwiſchenzeit hier auch noch zu ſchil⸗ 
dern, wäre ja ſehr verführeriſch — wir müſſen es uns aber 
verſagen und deuten nur ganz flüchtig an, welch zahlreiche An⸗ 
läſſe das Intereſſe, die Neugier und Theilnahme der „guten 
Geſellſchaft“ in jener Kreisſtadt bis zum Winter wach behielten: 
da war zunächſt die ganz unvermuthete Beförderung des Herrn 
Rath Rehbein zum Kreisgerichts⸗Direktor eingetroffen. Der 
Bürgermeiſter hatte wegen irgend welcher viel beſtrittener Ver⸗ 
dienſte den Rothen Adlerorden vierter Klaſſe bekommen. Beim 
Herrn Poſtmeiſter war zur allgemeinen Erheiterung noch ein⸗ 
mal Kindtaufen geweſen. In der „Goldenen Kugel“ wurde ſeit 
einiger Zeit Erlanger Bier vom Faß geſchenkt. Die Hinter⸗ 
Ba am Ende der Promenade ſollte endlich gepflaſtert wer⸗ 

en und auf dem neuen Ringe hatte der Schloſſermeiſter 
Potrzebowski eine Heiligen⸗Figur aufftellen laſſen. 

Wer Jahre lang in kleineren und ganz kleinen Städten 
gelebt hat, begreift es, daß wir in dieſen Notizen wichtige 
hiſtoriſche Daten aus dem Leben jener öſtlichen Kreisſtadt mit⸗ 
theilen, die es unter Umſtänden ſchon verdienen würden, näher 
beleuchtet zu werden. f N 

Selbſt der große Kaffee, den im September die Frau 
Paſtorin gegeben hatte, zählt in dieſem Sinne zu den hiſto⸗ 
riſchen Ereigniſſen, denn auf dieſem Kaffee gab es eine ſehr 
unangenehme Zänkerei zwiſchen der Frau Direktor und der 
Frau Bezirkshauptmann und in deren Folge wichtige Aende⸗ 
rungen in der Reſſource u. ſ. w. Die Frau Direktor hatte 
erzählt, daß in dieſem Jahre bei Königs Geburtstag ihr Mann 
die Feſtrede halten werde und die Frau Hauptmann hatte 
darauf ſehr empfindlich bemerkt: daß eigentlich ihr Mann — 
der höchſte Militär im Orte — die Rede halten müſſe. Darob 
war ein großer Streit unter den Damen entſtanden, ob der 
Rang eines Gerichts⸗Direktors wirklich höher ſei als der eines 
königlich preußiſchen Hauptmanns und die Frau Direktor hatte 
zuletzt voller Aufregung geſagt: 

„Die Rangliſte iſt mir ganz gleichgiltig — was denkt 
ſich denn die Frau! Wenn mein Mann nicht beim Gericht, 
ſondern beim Militär diente, dann wäre er längſt Oberſt⸗ 
lieutenant!“ 


(Nachdruck verboten.) 

Eines Todesfalls müſſen wir hier gedenken: ganz plötz⸗ 
lich war eines Tages der alte Barſch geſtorben. Die Arbeiten 
für ſein großes Lexikon waren in letzter Zeit nicht recht weiter 
gegangen. Er hatte allerdings die große Freude gehabt, die 
erſten drei Bogen davon und auch das Titelblatt gedruckt 
zu ſehen. Es handelte ſich dabei weniger um eine Förderung 
des baldigen Abſchluſſes, als darum: ſich eine Vorſtellung zu 
verſchaffen, wie das Buch ſich dereinſt ausnehmen würde, dann 
auch darum, ſich ſeinen Subſkribenten gegenüber — dem Grafen 
und deſſen Freunden — zu legitimiren und ihnen den Beweis 
zu liefern, daß es mit dem Buche, was auch der Aſſeſſor etwa 
für ſchlechte Witze gemacht haben ſollte, vollſtändig Ernſt ſei. 
Dieſe Druckprobe hatte eine Menge Geld gekoſtet und Mutter 
Barſch hatte ſich derart darüber aufgeregt, daß ſie einen be⸗ 
denklichen Krampfanfall bekam und alle Tage ſchwächer wurde. 
Emanuel wandelte in ſchweren Gedanken umher und dachte 
vorſorglich — an Alles. In der That, das Lexikon wurde 
immer theurer — nun kam wieder die Krankheit, wahrſchein⸗ 
lich auch ein Todesfall — das werden gewaltige Ausgaben 
werden! a 

Das gefühlloſe Handwerkervolk denkt natürlich, daß 
Emanuel ein ſehr reicher Mann iſt — — was wird das nun 
für ein theures Begräbniß werden! 

Wenigſtens den Sarg für die gute Frau wollen wir uns 
billiger ſchaffen. Und da fährt Emanuel eines Sonntags in 
aller Frühe mit einer Gelegenheitsfuhre nach Poſen und kauft 
dort in einem Magazin einen fertigen Sarg — durchaus an⸗ 
ſtändig und preiswürdig. Er bringt ihn auch mit derſelben 
Gelegenheitsfuhre gleich mit nach Hauſe und läßt ihn ganz 
in der Stille nach dem Holzſtall ſchaffen. 

Die Rückfahrt hatte ſich verzögert und es war weit nach 
Mitternacht, als Emanuel heimkehrte. 

Die kühle Nachtluft hatte dem alten Mann geſchadet, am 
andern Morgen fieberte er ſtark und der Arzt konſtatirte eine 
Lungen⸗Entzündung. 

Nach vier Tagen war Emanuel ein todter Mann und 
wurde unter großer Theilnahme der Bevölkerung zu Grabe 
getragen — in demſelben Sarge, den er vorſorglicher Weiſe 
in Poſen für ſeine noch lebende Frau gekauft hatte. 


Die geſelligen Abende in der „Goldenen Kugel“ kamen 
mit dem Beginn des Winters wieder in Flor — aber es ging 
nicht mehr ſo ausgelaſſen zu wie früher. Der Aſſeſſor war 


zwar noch immer der tägliche Gaſt, aber man glaubte zu be- 
merken, daß er etwas ſtiller geworden ſei. Die Einen meinten, 
daß der Herr Direktor ihm ſeit jenem bewußten Abend „auf 
dem Nacken ſei.“ Andere vermutheten, daß er Schulden habe 
und daß die gute Tante nicht mehr bezahlen wolle. Die 
Wahrheit lag ganz wo anders. 


Titus hatte einen neuen Freund gefunden, den Propſt 
aus einem nur zwei Meilen von der Kreisſtadt entfernten Kirch⸗ 
dorfe, der erſt ſeit dem Frühjahr hier in Amt und Würden 
war. Die Beiden kannten ſich noch von Breslau her und 
waren erfreut, alte Beziehungen wieder anknüpfen zu können. 

Mathias, ſo wollen wir den geiſtlichen Herren bei ſeinem 
Vornamen nennen, war inzwiſchen allerdings ein ſehr ehrbarer 
und ernſter Mann geworden, doch war er ein Freund fröh— 
licher Geſelligkeit geblieben und thaute — wie man zu ſagen 
pflegt — bei einem guten Glaſe Wein vollſtändig auf. 

Die beiden Freunde beſuchten einander ziemlich häufig, 
wenn Mathias nach der Stadt kam, holte er den Aſſeſſor ab 
und man ging dann zum alten Dekan, der wegen feines Po⸗ 
dagra wenig mehr ausging, ſehr gern aber Gäſte bei ſich ſah. 

Auf der Propſtei verkehrte auch ein anderer Freund des 
Aſſeſſors, der polniſche Anwalt, und ziemlich oft kamen dann 
auch noch Amtsbrüder aus der Nachbarſchaft und Gutsbeſitzer 
— lauter gute Bekannte von der „polniſchen Stunde“ her, 
die ſich in dieſem Privatkreiſe noch weit wohler fühlten, als 
in dem „Omnibus“ der „Goldenen Kugel“. 


* * 
* 


Auf den reichen Schneefall in den erſten Dezembertagen 
war Froſt gefolgt, dann hatte es etwas gethaut und wieder 
geſchneit — die Schlittenbahn war ſo ſchön wie man ſie ſeit 
Jahren nicht gehabt hatte. 

Die Reſſource hatte für den Neujahrstag eine große 
Schlittenpartie nach dem Grenzzollamte arrangirt, das bei der 
herrlichen Bahn in einer guten Stunde erreicht werden konnte. 
Der Herr Ober⸗Inſpektor traf die erforderlichen Vorbereitungen, 
von Poſen war eine Militärkapelle beſtellt und Abends ſollte 
im Gaſthofe getanzt werden. 
waren ſämmtlich eingeladen, natürlich auch Titus und ſeine 
Freunde. Als das Schlittenfeſt eines Abends beim Dekan be⸗ 
ſprochen wurde, ſagte Mathias plötzlich: 

„Wißt Ihr — kommt doch lieber zu mir! Ihr könnt 
ja mit den Andern bis zur Mauth fahren und dann habt Ihr 
bis zu meinem Dorfe noch zehn Minuten. Wir ſind dann 
a uns und amüſiren uns doch beſſer als bei den Grün— 
röcken!“ ' 

Der Vorſchlag fand Zuſtimmung und ſelbſt der alte Dekan 
erklärte, daß er unter dieſen Umſtänden nicht abgeneigt wäre, 
Theil zu nehmen. Der Rechtsanwalt ſetzte noch ein Amende— 
ment durch. Er kannte die Offiziere in dem jenſeits der 
Grenze liegenden Garniſonorte. Der Ausflug ſollte bis dort- 
hin ausgedehnt werden, dann konnte man den Kaffee im ruſſi⸗ 
ſchen Zollhauſe (Rogatka) einnehmen und zuletzt die Gaſt⸗ 
freundſchaft des lieben Mathias genießen. b 

Als die Abendgeſellſchaft der „Goldenen Kugel“ erfuhr, 
daß die Polenpartei — ſo nannte man neuerdings die Geſell⸗ 
ſchaft, mit der Titus jetzt verkehrte — eine Schlittenfahrt nach 
eigenem Programm veranſtalte, war man ziemlich empfindlich. 

„Der Herr Aſſeſſor wird immer unberechenbarer,“ meinte 
der Sanitätsrath. Können Sie nicht, Herr Direktor ...“ 

„Ach, laſſen Sie doch,“ unterbrach der Direktor. „Mögen 
die Herren ſich doch amüſiren, wie ſie wollen. Wir werden 
keinen von ihnen vermiſſen.“ 

Das gab den Ausſchlag. 

Man ignorirte die Polenpartei und als Titus am ſpäten 
Abend noch in die „Kugel“ kam, nahm man recht wenig Notiz 
von ihm. 

Natürlich galt es nun für ausgemacht, daß er es mit 
dem Direktor ganz und gar verdorben haben müſſe. 

Der Neujahrstag kam heran. Es war empfindlich kalt, 
aber die Sonne ſchien am wolkenloſen Himmel und ihre 

Strahlen verliehen der Schneedecke einen flimmernden Glanz. 


Die Mitglieder der Reſſource 
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Vor der „Kugel“ fuhren Nachmittags einige 30 Schlitten 
vor. Unter den Klängen der Muſik ſtiegen die Herrſchaften 
ein, faſt die geſammle baute vol&e der Kreisſtadt. Die übrige 
Bevölkerung ſah neugierig zu und ſchrie laute Hurrahs, als 
ſich der ſtattliche Zug in Bewegung ſetzte. 

Eine halbe Stunde ſpäter folgten noch drei Schlitten mit 
den „Polen“, welche gleichfalls die Straße nach der Grenze 
einſchlugen. . 

Vor dem preußiſchen Zollamte war ein wirres Drängen 
und Stoßen. Als die Reſſourcengäſte nach und nach ausge 
ſtiegen waren, kamen auch die „Polen“ an, mußten aber eine 
ganze Weile warten, ehe ſie weiter konnten. Man begrüßte 
ſich ziemlich kurz, die Frau Direktor warf dem Aſſeſſor einen 
ſehr ſtrengen Blick zu und der Sanitätsrath winkte abweiſend 
mit der Hand. 

Titus war in beſter Laune und that, als ob er den 
Groll der Andern gar nicht bemerke. 

„Was machſt Du denn für ein komiſches Geſicht?“ ſchrie 
er dem Sanitätsrath zu. „Wir fahren nach Rußland und 
ſind Abends wieder hier. Komm doch mit, hier iſt noch ein 
Platz bei uns — Du wirſt ja doch nicht tanzen!“ 

Der Sanitätsrath ſchmunzelte. 

„Ich könnte ſchon mitkommen,“ meinte er halblaut, 
„meine Frau iſt zu Haufe geblieben...“ 

„Ja, ja, Herr Sanitätsrath,“ fiel der Propſt ein, „fahren 
Sie mit uns. Sie ſind Abends wieder hier und ich werde 
mich freuen, wenn Sie dann mein Gaſt ſein wollen.“ 

Der alte Sanitätsrath wurde immer unſchlüſſiger. Nach 
einer Weile, als die letzten Reſſourcengäſte ſchon in das Haus 
getreten waren, ſagte er: a 

„Sie ſind ſehr gütig, Herr Propſt. Alſo, wiſſen Sie — 
ich fahre mit, ich habe einen Patienten drüben und freue mich, 
in Ihrer Geſelhchaft zu ſein. Aber Sie müſſen mir ver⸗ 
ſprechen, bis ſpäteſtens ſechs Uhr wieder hier zu ſein. Ihre 
freundliche Einladung kann ich heute nicht annehmen — ich 
muß früher nach Hauſe.“ 

Alles wurde zugeſtanden. Der Sanitätsrath ſtieg ſchnell 
ein und die Schlitten fuhren weiter. Aus den oberen Fenſtern 
ſah man ihnen verwundert nach. 

Die Formalitäten an der Rogatka vollzogen ſich ſehr 
ſchnell. Die Herren hatten Alle eine Legitimationskarte und 
der Rechtsanwalt kannte den Offizier vom Platz perſönlich. 
Er ſtellte die Reiſegeſellſchaft vor und meldete ſie zum Kaffee 
an, worüber der Ruſſe jubelnde Freude äußerte. 

Die Sehenswürdigkeiten der kleinen Garniſon waren 
außerordentlich dürftig und konnten alleſammt vom Schlitten 
aus in Augenſchein genommen werden. Der einzige anſtändige 
Gaſthof des Ortes lag am Markte. Es war ein äußerlich 
unanſehliches Haus, mit einem hölzernen Vorbau, der im 
Sommer als Veranda benutzt wurde. In dieſem Gebäude 
hatten die Offiziere auch ihr Kaſino und ihrerſeits war auf 
die Anmeldung des Rechtsanwalts hin ein reicher und will⸗ 
kommener Imbiß aufgeſtellt worden. 


Nach der anderthalbſtündigen Fahrt ſchmeckte es herrlich, 
die Ruſſen waren die liebenswürdigſten Wirthe und Titus, 
obgleich er kein Wort Ruſſiſch verſtand, hatte mit ſeinem Nach⸗ 
bar ſehr bald Freundſchaft geſchloſſen. Dieſer Nachbar war 
ein dicker Rittmeiſter mit unförmlicher rother Naſe und 
etwas entzündeten Augen. Man trank Champagner — der 
Rittmeiſter hob ſein Glas, ſah den Aſſeſſor zärtlich an und 
trank dann mit einem Zuge aus. Titus that genau daſſelbe 
und als man beim fünften Glaſe war, brach er das bisherige 
Schweigen und ſagte, dem Nachbar um den Hals fallend: 

„Du biſt ein prächtiger Kerl!“ ö 

Der Ruſſe erwiderte die Umarmung herzlich und ſprach, 
die eine Hand auf die Bruſt legend, einige ruſſiſche Worte. 
Und dann goß er wieder ein. 

Die übrige Geſellſchaft beſchränkte ſich in der Hauptſache 
auch auf Eſſen und Trinken. 0 N 2 

Die Unterhaltung war ziemlich dürftig, da von den Gäſten 
nur der Rechtsanwalt des Ruſſiſchen mächtig war und für 
5 ganzen Tiſch die Rolle des Dolmetſchers übernehmen 
mußte. 


Der Sanitätsrath hatte inzwiſchen feinen Patienten be⸗ 
ſucht und fand, als er zurückkehrte, eine ſehr animirte Geſell⸗ 
ſchaft. In Gemeinſchaft mit dem alten Dekan gelang es ihm 
endlich, die preußiſchen Landsleute zum Aufbruch zu bewegen. 
Man trank verſchiedene Abſchiedsgläſer, einige ruſſiſche und 
deutſche Reden wurden gehalten, der Rechtsanwalt lud die 
Gaſtgeber für eine der nächſten Sonntage nach der Kreisſtadt 
ein und dieſe Einladung wurde dankbar und mit Rührung an⸗ 
genommen. f f 

In der Hauptſache war das Feft nun zu Ende und man 
bereitete ſich zur Abfahrt vor. Die Ruſſen ließen es ſich aber 
nicht nehmen, die lieben Gäſte bis zur Rogatka zu begleiten 
und der dicke Rittmeiſter — ein vorſichtiger Herr in ſolchen 
Dingen — ließ noch zwei Körbe Wein auf die Schlitten 
packen, damit man den Kameraden an der Grenze nicht in Ver⸗ 
legenheit bringe. 

„Die Ruſſen hatten auch drei Schlitten. Mit lautem 
Peitſchenknall ging es vorwärts, was die Pferde laufen konnten 
der Grenze zu. 

In dem erſten Gefährt ſaß Titus mit dem Rittmeiſter. 
Der Aſſeſſor war aus Rand und Band, jauchzte und ſchrie 
mit dem Ruſſen um die Wette und verficherte ihm mit Zeichen 
und Worten, daß dies der ſchönſte Tag ſeines Lebens ſei. 
Als die Schlitten vor der Rogatka hielten, waren die Pferde 
in Schweiß gebadet. 

Der Offizier des Amts nahm ſeine Gäſte freundlich in 
Empfang und ſein Geſicht verklärte ſich vollſtändig, als auch 
zum Schluß noch die beiden Körbe Wein abgeladen wurden. 

Für die Aufnahme einer ſo zahlreichen Geſellſchaft war 
die Rogatka eigentlich nicht beftimmt, doch wußte man ſich 
ſchnell einzurichten. Die Wachtſtube wurde mit dem Wohn⸗ 
zimmer des Offiziers in Verbindung gebracht; einige alte 


Matratzen, Putzzeug, Montirungsſtücke und Kochgeſchirr wurde 


zu einem großen Haufen vereinigt und auf den Hof geworfen. 
Dafür wurden einige Tiſche aufgeſtellt und theils mit etwas 
ſchmutzigen Tiſchtüchern, theils mit einer rothen Bettdecke über⸗ 
deckt. An Stühlen war großer Mangel, ein kleines Korb⸗ 
Sopha und die in der Wachtſtube befindlichen Ofenbänke 
mußten aushelfen. Die Schmutzflecke hier und da und das 
elende Ameublement wurde in der Stimmung, welche die Mehr⸗ 
zahl der Geſellſchaft beherrſchte, nicht bemerkt — ehe noch 
zehn Minuten vergangen waren, begann das Gelage und der 
dicke Rittmeiſter legte feierliche Eide ab, daß von dem mitge⸗ 
nommenen Wein auch kein Tropfen zurückbleiben dürfe. 

Dieſer Rittmeiſter — Oſtropienko oder ſo ähnlich war 
ſein Name — galt für einen heldenhaften Trinker. Man 
konnte ihn nach den verſchiedenen Stadien ſeiner Lebhaftigkeit 
und ſeiner im Allgemeinen gutartigen Gemüthsart für einen 
ins Ruſſiſche überſetzten Titus anſehen. 
die Beiden auch von Stunde zu Stunde mehr Gefallen an 
einander und würden noch unabſehbare Pläne mit einander 
geſponnen haben, wenn der Aſſeſſor länger ausgehalten hätte. 

Die beiden ernſten Elemente der Geſellſchaft waren der 
Dekan und der Sanitätsrath. 

Der alte Dekan hatte in jüngeren Jahren dergleichen 
Scherze wie den heutigen mit Leidenſchaft genoſſen — jetzt 
aber war er ein alter, kränklicher Mann und mußte mit ſeinen 
ſchmerzenden Gliedmaßen rechnen. 

Der Sanitätsrath empfand tiefe Reue, ſich einer ſo leicht⸗ 
fertigen Unternehmung angeſchloſſen zu haben — nur um bei 
Gelegenheit einen Patienten in Rußland zu beſuchen. Das 
lärmende Treiben um ihn her fing an, ihm läſtig zu werden 
— es war ziemlich ſpäter Abend, es konnte Mitternacht wer⸗ 
den, ehe man nach Hauſe kam. Da der Dekan dieſe Er⸗ 
wägungen im Allgemeinen theilte, gelang es dem vereinigten 
Einfluß der beiden Alten, einen Schlitten „frei zu machen“ 
und nach Hauſe zu fahren. 

Die Andern zechten weiter und wurden immer unbändiger. 
Aus der kleinen, in allen Winkeln erleuchteten Rogatka tönte 
ein Lärm in die Nacht hinaus, daß ein Vorübergehender hätte 
glauben können, es würde da drinnen eine blutige Schlacht 
geſchlagen. In jener Gegend gab es aber dergleichen Gelage 
ziemlich häufig und wenn in der That auf einem Gehöft in 
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der Nähe oder von Vorüberkommenden der Skandal vernommen 


wurde, dann ſagte man ſich nur achſelzuckend: „Sie ſind wieder 
zuſammen!“ i 

Nach und nach fingen die Geiſter des Weins an, ihre 
Rechte geltend zu machen. 

Einige der Feſttheilnehmer lagen in der Ecke und 
ſchnarchten — auch Titus wurde matt und lallte den Wunſch, 
nach Hauſe zu fahren, Nun waren wieder der Rittmeiſter und 
Meiben anderer Meinung und wollten durchaus ſitzen 

eiben. N 

„Leg Dich doch eine Weile hin,“ ſagte der Anwalt zum 
Aſſeſſor, „eine halbe Stunde Schlaf wird Dich wieder munter 
machen.“ i 

Der Rittmeiſter unterſtützte dieſen Vorſchlag und hatte 
ſogar ein ſtilles Plätzchen oben im Burſchenzimmer ermittelt, 
wo Titus ſeinen Rauſch ausſchlafen ſollte. 

Ein Koſak leuchtete die Treppe voran, dann kam der 
dicke Rittmeiſter, den Aſſeſſor halb führend — halb tragend. 

Das Liebeswerk war faſt bis zur oberſten Treppenſtufe 
durchgeführt — dann brach die Treppe unter der ungewohnten 
Laſt und die beiden Freunde ſammt dem Koſaken ſtürzten in 
den Flur herunter. 

Ein lauter Aufſchrei des Rittmeiſters übertönte den Lärm 
im Zimmer und rief Hilfe herbei. 

Es war eine ſchlimme Beſcheerung. Der Koſak war mit 
einigen Schrammen und geſchundenen Händen weggekommen. 
Der Rittmeiſter aber blutete aus einer tiefen Kopfwunde — 
und Titus lag faſt regungslos am Boden, heftig ſtöhnend 
und krampfhaft ſein linkes Bein umfaſſend. 

Die Lehre von der erſten Hilfe bei Unglücksfällen war 
damals noch wenig entwickelt, zumal an der ruſſiſchen Grenze. 

Wein und Spiritus, ſelbſt kaltes Waſſer verſagten: es 
blieb nichts übrig, als den Arzt aus der Garniſonſtadt zu 
holen. In einer Stunde war er zur Stelle, nicht gerade in 
freundlichſter Laune ob dieſer ſpäten nächtlichen Störung. Die 
Wunde des Rittmeiſters wurde verbunden, für den Koſaken 
genügten einige große Pflaſter. Der Fall mit Titus ſchien 
dem Ruſſen nicht ganz klar. Am Schienbein hatte der Aſſeſſor 
einen langen tiefen Riß, der heftig blutete — bei der geringſten 
Bewegung ſtöhnte er und machte ein ſo trauriges Geſicht da⸗ 
zu, als ob er ſein Ende nahen fühle. Der Doktor ſchüttelte 
den Kopf und machte einen Nothverband. 

„Man muß den Herrn nach der Stadt ſchaffen,“ ſagte 
er auf Ruſſiſch dem Rittmeiſter, „wahrſcheinlich iſt das Bein 
gebrochen!“ 

Titus nahm dieſe Mittheilung mit einer Reſignation ent- 
gegen, die jeinem Stadium Nummer vier vollſtändig entſprach. 
Der Rechtsanwalt aber und der gute Mathias waren doch 
ziemlich beſtürzt. 

„Das iſt eine dumme Geſchichte,“ ſagte der Anwalt. 
„Wie könnt Ihr auch nur ...“ 

„Wir müſſen fort,“ fiel Mathias ein, der nun erſt zu 
voller Ueberzeugung der Situation kam. „Wir müſſen gleich 
fort. . . hier kann der Titus nicht bleiben, bringt ihn zu 
mir!“ 

Der Rittmeiſter brach aber nun in die herzbrechendſten 
Klagen aus, daß einem ſeiner Gäſte dieſes Unglück habe zu⸗ 
ſtoßen müſſen. ö f 

„Ich habe Schuld,“ ſchrie er, 1010 allein. „Ich laſſe 
meinen edlen Freund nicht fort. Er ſoll in meine Wohnung 
geſchafft werden .. ich werde ihn pflegen und warten wie 
meinen Bruder .. hört Ihr!“ f 

Titus ſtöhnte und neigte den Kopf müde auf die Seite. 


Es entſtand nun ein Streit zwiſchen dem Rittmeiſter 
und Mathias, ebenbürtig demjenigen, welcher im Trojaniſchen 
Kriege um die Leiche des Patroklus entbrannt war. Nach 
einem halbſtündigen Ringen mit Worten und Geberden, nach⸗ 
dem Mathias ſchließlich in dem Rechtsanwalt einen Bundes⸗ 
genoſſen gefunden hatte, ſiegte die preußiſche Seite. : 

Titus hatte im letzten Momente ſelber den Ausſchlag ge- 
geben — auf eine ihm geſtellte Entſcheidungsfrage antwortete 
er mit ſchwacher Stimme: 
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„Bringt mich nach Hauſe .... ich .. .. ich habe ja 
morgen ... Termine.“ 

Der Abſchied war nun kurz und traurig — dem wüſten 
Lärm, der noch vor wenigen Stunden getobt hatte, war eine 
unheimliche Stille gefolgt und die Schlitten aus Preußen 
fuhren ohne Sang und Klang von dannen. f 

Man hatte überlegt, ob Titus nicht gleich nach der Kreis⸗ 
ſtadt gebracht werden ſollte, Mathias aber — geängſtigt von 
dem fortwährenden Stöhnen und der Wehmuth des Aſſeſſors 
— beſtand darauf, daß der Kranke die Nacht über bei ihm 
bleiben ſollte. f 

Es wurde dann alſo, als man das Kirchdorf erreicht 
hatte, der Titus mit größter Vorſicht vom Schlitten gehoben 
und unter Beihilfe der Propſtwirthin ins Haus getragen. 

Die Wirthin machte kein allzu freundliches Geſicht — 
ſie hatte aber für alles menſchliche Leid, ſelbſt Beinbrüche 
nicht ausgenommen, ein großes Verſtändniß. Der Rechts⸗ 
anwalt, welcher nach der Stadt weiterfuhr, bat ſie, ſofort den 
Arzt herauszuſchicken. Alsdann traf ſie Anordnungen, welche 
falt Verſchlimmerung des gegenwärtigen Zuſtandes verhindern 
ollten. 

Titus wurde auf ein Sopha gelagert, mit Polſtern und 
Kiſſen ſorgfältig zugedeckt und auf die allermäßigſte Diät be⸗ 
ſchränkt. Das kranke Bein mußte er in wagerechter Stellung 
auf einen, neben das Sopha geſtellten Stuhl ausſtrecken und 
jede heftige Bewegung ſorgfältig vermeiden. Zum Kranken⸗ 
pfleger hatte ſich ſofort Mathias erboten und er war auch 
der Einzige, deſſen Anordnungen Titus zu folgen erbötig war. 

Der Aſſeſſor war nach und nach wieder nüchtern ge⸗ 
worden und hatte den Ernſt ſeiner Lage vollſtändig begriffen. 
Es wurde allmählig hell draußen, mit der Nachtruhe war es 
vorbei — und auf dem Gerichte hatte Titus in der That 
wichtige Termine. Der Arzt hätte nach menſchlicher Berech⸗ 
nung ſchon ſeit einer Stunde da ſein müſſen und noch kam 
er nicht. Mit der Diät war das auch eine ganz bedenkliche 
Sache — Titus hätte Durſt, bekam aber weder Bier, noch 
Wein, noch Kaffee, das einzige, was die alte Wirthin ge⸗ 
ſtatten wollte, war kalte Hafergrütze. 

Titus wurde nun im Ernſt, das heißt mit nüchternen 
Sinnen wehmüthig und fing ſogar — was ſehr ſelten geſchah 
— an, zu fluchen. Mathias vermochte nicht mehr, ſeine Un⸗ 
geduld zu zügeln. ER 

„Sei doch vernünftig,“ redete er ihm zu, „das Unglück 
hätte ja weit größer werden können. Danke doch Gott, daß 
Du in dieſer Gefahr überhaupt am Leben geblieben biſt. Wie 
iſt es nun — ſchmerzt Dich das Bein noch?“ 

Titus ſah nach dem ausgeſtreckten und mit allerlei Ban⸗ 
dagen verſehenen Bein: 

„Weißt Du, Mathias,“ ſagte er, „das Bein thut mir 
eigentlich gar nicht mehr weh .. ſehen wir doch einmal 
nach ... wer weiß, ob ... man kann ja nicht wiſſen ...“ 

Mathias war den Zweifeln des Freundes nicht unzu⸗ 
gänglich, aber des lieben Friedens wegen hielt er für gut, die 
Wirthin zuzuziehen. f ; 

„Sehen Sie, Frau Barbara,“ ſagte er freundlich, wir 
ſind wieder einmal ſehr heiter geweſen und der Herr Aſſeſſor 
iſt .. gefallen. Das Bein hat geblutet ... der Doktor 
von „drüben“ meinte, es könnte gebrochen ſein ...“ 

Frau Barbara war eine ſehr energiſche Dame und 
den Aſſeſſor inzwiſchen ſcharf angeſehen. a 

„Was,“ fiel ſie ein, „der alte Kahlkopf von drüben? 
Auf den kann ſich kein Menſch verlaſſen. Da wollen wir 
ſelber erſt nachſehen!“ 4 3 dig 115 


hatte 


Heiteres. Beim Wort genommen. Junger Mime (zum 
Theater-⸗Direktor): „O, Herr Direktor, von meiner Liebe zur Kunſt 
können Sie ſich keine Vorſtellung machen!“ — Direktor (trocken): 
„Ganz recht, wenigſtens keine beſuchte!“ 


N 

Mahnung. „Mutter, darf ick noch 'n bisken uf die Straße 
jeh'n?“ — „Nee, Du jehſt mir jleich zu 
jagen aber, daß da 'n Komet zu ſeh'n is.“ — „Na, denn loof man, 
aber daß Du mir nich zu nah’ an das Ding ranjehſt.“ (D. W.) 


er Vrraulwor licher Nedakleur; A. Roeckner in Poſen. 


Bett.“ — „Die Jungens 
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Die Binden und Tücher, mit denen das Bein umwickelt 
war, wurden vorſichtig entfernt. Es zeigte ſich der Riß am 
Schienbein, aber im Uebrigen weder eine Geſchwulſt noch irgend 
etwas ſonſt, was auf eine Verletzung des Knochens hätte 
ſchließen laſſen. i = 27 8 

„Treten Sie doch einmal auf,“ kommandirte Frau Bars 
bara, die linke Hand in die Seite ſtemmend. 8 

„Aber liebe Frau .. jammerte Titus, „das Bein tft 
ja ganz ſteif .. . vielleicht iſt es doch...“ b 

„Ach was,“ erwiderte die Wirthin unwillig, „Sie müſſen 
doch verſuchen! Das Bein ſoll nicht ſteif ſein, wenn es ſo 
feſt eingeſchnürt iſt und ſo geſtreckt wird ... und wenn man 
0 „as 5 x 


Der Aſſeſſor hatte wenig Luft, alle die Möglichkeiten 
weiter erörtern zu laſſen, welche Frau Barbara im Sinne 
hatte. Er trat auf — in der That, das Bein knickte nicht 
zuſammen — er machte einige Bewegungen, er ging die Stube 
auf und ab, Gott ſei Dank — kein Beinbruch! a 
Die Frau Barbara triumphirte: 

„Sehen Sie, Hochwürden — was habe ich geſagt! Wer 
weiß, was die Herren da getrieben haben — und der Doktor 
von drüben iſt ja auch nie nüchtern .. der ſoll wiſſen ...“ 

Dieſer Redefluß wurde plötzlich unterbrochen. 1 

Ein Schlitten hielt vor dem Hauſe, es klopfte und in 
das improviſirte Krankenzimmer traten haſtig ein: der Rechts⸗ 
anwalt und — der Sanitätsrath, der letztere ſeinen großen 
Inſtrumentenkaſten in der Hand. n 


Als ſie den Aſſeſſor ſeine Gehverſuche machen ſahen 
und als Frau Barbara lang und breit entwickelt hatte, daß 
ihr die Geſchichte gleich verdächtig vorgekommen ſei und daß 
bei den Kneipereien der Herren ſolche Dinge ja vorkommen 
können und jo weiter .. . brach die Geſellſchaft in helles, 
lautes Lachen aus. s 


„Frau Barbara,“ ſagte Mathias, „alle Ehre Ihrem 
Scharfblick. . Saber bringen Sie uns nun ſchnell etwas zu 
frühſtücken.“ a 

Der Aſſeſſor war zwar froh, daß er — nur „irrthüm⸗ 
lich“ das Bein gebrochen habe — aber er ärgerte ſich doch 
ſchwer: erſtens wegen der verſäumten Termine, am meiſten 
darüber, daß der Sanitätsrath die dumme Geſchichte nun auch 
noch erfahren mußte und jedenfalls brühwarm in der Stadt 
herumbringen würde. f N 


„Es muß ertragen werden,“ ſeufzte er 


leiſe. „Zum 
letzten Male war das nun .. ſoll mich 2 


* . 
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Und dieſen Vorſatz Mine Titus auch tapfer durch. Die 
Schlittenfahrt nach Rußland war ſein letzter toller Streich 
„ zur Verwunderung ſeiner Intimen fing er von da ab än, 
ein Philiſter zu werden. ö 

— — — Was iſt nun eigentlich aus ihm geworden? 
Wenn es ſich um einen Roman handelte, hätten wir irgend 
einen tragiſchen oder komiſchen Abſchluß erfinden können. 

„Konnte nicht aber auch das beſſere Ich des Aſſeſſors — 
der tüchtige — Juriſt mit der Zeit zum Durchbruch kommen? 
Könnte er nicht auf der Chauſſee der Anciennetät und der 
ſtrengen Pflichterfüllung nach und nach ein hoher Würden⸗ 
träger geworden ſein? — — 5 f 12 

Laſſen wir dieſe Möglichkeiten offen — in jedem Falle 
können wir die Erinnerungen an Titus hier ſchließen. 


Ganz neu. Kurzſichtiger Sonntagsjäger, der einen Treiber 
angeſchoſſen, welcher nun fürchterlich ſchreit: „Ich hätt' nie ge⸗ 
dacht, daß ein Haſe ſo brüllen kann!“ 

8 dei cheiden. „Was koſten die Klavier⸗Auszüge zu den Nibe⸗ 
ungen?“ are ind d Fun rer 
„Ungebunden 90 Mark.“ REES 
a „Na, dann geben Sie mir doch lieber das Lied „Fiſcherin, du 
eine.“ f 5 5 
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